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1 Einleitung 

Diakonie und Gebet – wie gehört das zusammen? 

Spielt das Gebet in der heutigen Diakonie noch eine Rolle? Inwieweit prägt Gebet ein diako-

nisches Profil? Welchen Nutzen / Vorteil erlangt eine Gebetspraxis in diakonischen Einrich-

tungen?  Welchen diakonischen Aspekten trägt das Gebet dabei Rechnung? 

Das Leben Jesu Christi, aus dem heraus kirchlichen Formen und damit einhergehend Formen 

diakonischen Handelns entstanden und begründet werden, zeigt eine enge Verknüpfung von 

Beten und Handeln. Jesus tritt vor allen entscheidenden Aktionen in Kontakt mit Gott.1 Das 

Gebet ist Kraftquelle für Jesu Handeln, die Kommunikation mit dem Vater zeigt sich bei Je-

sus als wesentliche Voraussetzung für sein Handeln.2  

Das Gebet scheint allerdings heute theologisch kaum mehr im Fokus diakonischen Handelns 

zu sein. „Kaum eine moderne protestantische Dogmatik enthält ein spezielles Kapitel über das 

Gebet“3;  es wird im Protestantismus eine „Gebetslosigkeit“ festgestellt.4 Dies gilt in gleicher 

Weise für die Diakonie. So wirkt es, als dass das Gebet kaum einen hohen Stellenwert in der 

Diakonischen Unternehmenskultur hat oder ganz aus dem Betrachtungsblickwinkel gerät.  

Deshalb soll hier untersucht werden, inwieweit die Dimension des Gebetes eine in der histori-

schen Entwicklung der Diakonie tief verwurzelte Komponente ihrer Kultur war. Aus dieser 

Sicht stellt sich die Frage, ob das Gebet bis heute diesen Platz und diese Berechtigung in dia-

konischen Organisationen hat. 

 

 

2 Aspekte des Gebets 

2.1 Wesen des Gebets 

Das Gebet ist für die meisten Reformatoren „Kernstück der Theologie“5, die sich als „vor-

nehmste Übung des Glaubens“6 äußert. Luther geht sogar noch weiter, indem er Glaube und 

                                                 

1 Berger: Gebet IV, TRE Bd. 12, 56. 

2 Vgl. Joh 11,41.42. Joh 14,10-12. 

3 Müller: Gebet VIII, TRE Bd. 12, 85. 

4 Vgl. ebd.  

5 de Quervain: Das Gebet,  zitiert in: Beintker: Gebet VI, 1230. 

6 Beintker: Gebet VI. In: TRE, Band 5, 1230. 



2 

 

Gebet gleichsetzt: „Was ist ein solcher Glaube, denn eitel Gebet?“7 Denn „das Begehren 

[nach Gottes Gnaden] ist eigentlich das rechte Gebet.“8 Davon ausgehend kann Gebet als „die 

Reden meines Mundes und das Sinnen meines Herzens“9 vor Gott definiert werden. Voraus-

setzung für solches Reden ist das Hören auf Gottes Reden, das in Gottes Wort vor allem Be-

ten war und ist. Das Gebet als Antwort auf Gottes Wort wird vom Heiligen Geist gewirkt.10 

Durch diese Kommunikation entsteht ein Dialog zwischen Gott und dem Glaubenden, der 

Ausdruck der Gemeinschaft und Beziehung zwischen beiden ist, die Gott mit sich schenkt.11 

Zimmerling benennt Gebet als „Grundbestandteil evangelischer Frömmigkeit“12, das Reden 

des Menschen findet im Bezug auf Gott, also im Gebet, seine Erfüllung.13 Härle wirft dagegen 

eine ganz andere Perspektive auf: Für ihn ist das Gebet nicht nur „Ausdruck und Aussprache 

dessen, was einen Menschen bewegt, sondern auch Akt des Sich-Öffnens und des Empfangens 

dessen, was Gott gibt“14. 

Es kann sich zuletzt auch im Schweigen und Hören auf Gottes Reden ausdrücken, wie Kier-

kegaard formuliert: „Ich meinte erst, Beten sei Reden. Ich lernte aber, dass Beten nicht bloß 

Schweigen ist, sondern Hören. So ist es: Beten heißt nicht sich selbst reden hören, beten heißt still 

werden und warten, bis der Betende Gott hört.“15  

 

2.2 Formen des Gebets 

„Was ist das Gebet?“ – so fragt Martin Luther in seinem kleinen Katechismus und gibt eine 

Antwort, die hier als erste Grundlage betrachtet werden kann: „Das Gebet ist ein Reden des 

Herzens mit Gott in Bitte und Fürbitte, Dank und Anbetung.“16 Allerdings lässt sich kaum 

davon ausgehen, dass dieser Vierklang einen abgeschlossenen Katalog von Gebetsformen 

                                                 

7 WA 8, 360, 29. 

8 WA 8, 360, 31f. 

9 Ps. 19, 15 (REB) nach Beintker: Gebet VI, 1231. 

10 Vgl. Beintker: Gebet VI, 1231. 

11 Vgl. Jer. 29,12f nach Beintker: Gebet VI, 1231. 

12 Zimmerling: Evangelische Spiritualität, 193. 

13 Vgl. Zimmerling: Evangelische Spiritualität, 199. 

14 Härle: Dogmatik, 302 (Kursiv schon im Original). 

15 Sören Kierkegaard; zit. nach Vopel / Wilde: Glaube und Selbsterfahrung im Vaterunser, 5. 

16 Luther: Kleiner Katechismus. 
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darstellt. Gibt es überhaupt Formen, „die sich einander genau zuordnen lassen“17 oder sind 

„die möglichen Formen so vielfältig wie das Leben selbst“18? 

Immerhin sind Bekenntnis und Buße als Charakteristika zu nennen19,  doch lassen sich dem 

Gebet auch weitere Ausdrucksformen wie Lob und Klage zuordnen.20  

Nach Härle lassen sich jeweils zwei Paare gegenüberstellen: Lob und Dank werden stärker 

mit den positiven Lebensbereichen (Freude, Dankbarkeit, Verherrlichung Gottes) verknüpft, 

während Bitte und Klage eher die negativ konnotierten Erfahrungen (Sorge, Angst und Not) 

kommunizieren. Oft kann Lob in Dank übergehen oder Dank in Lob, daneben stehen Bitte 

und Klage in der gleichen Wechselbeziehung, so dass in der Konkretisierung beide Formen 

eng miteinander verknüpft sein können und eine explizite Trennung kaum mehr möglich er-

scheint.21 Demgegenüber wird in Klage und Lob „vom Betenden die (Nicht-) Übereinstim-

mung zwischen seinem Anliegen und seiner Erfahrung zum Ausdruck gebracht. […] In Bitte 

und Dank wird vom Betenden das Zur-Übereinstimmung-Kommen von Anliegen und erfah-

rener Wirklichkeit erbeten bzw. (dankbar) anerkannt.“22 

Die Klage als Gebetsform ist besonders in der jüngsten Vergangenheit wiederentdeckt wor-

den.23 Dass diese Dimension seit der frühen Christenheit bisweilen ganz ausgeblendet wurde, 

scheint aus gegenwärtiger Sicht unverständlich, zumal der Psalter zu fast einem Drittel24 Kla-

gepsalmen enthält und darüber hinaus im gesamten Alten und Neuen Testament Klagetexte 

als selbstverständliche Ausdrucksweise in Gesprächen mit Gott anzusehen sind.25 

Dies mag einerseits daran liegen, „daß die Klage eine den ursprünglichen Sinn geradezu ver-

kehrende Bedeutung erhalten hat“26, wenn ein Anklagen Gottes bei Luther und anderen als 

Blasphemie aufgefasst wurde. 27 Allerdings gibt es in der ganzen Bibel nicht einen einzigen 

                                                 

17 Härle: Den Mantel weit ausbreiten, 233. 

18 Zimmerling: Evangelische Spiritualität, 201. 

19 Vgl. Beintker: Gebet VI, 1231. 

20 Vgl. Zimmerling: Evangelische Spiritualität, 201 sowie Härle: Den Mantel weit ausbreiten, 233. 

21 Vgl. Härle: Den Mantel weit ausbreiten, 233. 

22 Ebd. 

23 Vgl. u.a. Zimmerling: Evangelische Spiritualität, 201; Westermann: Die Rolle der Klage im AT, 254; 

Janowski: Konfliktgespräche mit Gott, 36-46. 

24 Janowski: Konfliktgespräche mit Gott, 36. 

25 Vgl. Zimmerling: Evangelische Spiritualität, 201. 

26 Janowski: Konfliktgespräche mit Gott, 38. 

27 Vgl. ebd. 
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Satz, der dem Menschen die Klage verwehrte.28 Anderseits scheint die heutige „Unfähigkeit 

zu trauern“29 die Praxis der Klage verdrängt zu haben, wenn versucht wird, Zuflucht in absi-

chernden Denkfiguren statt bei Gott zu finden. Gerade hier ist die Klage eine Möglichkeit für 

Leidende und Trauernde eine tiefere Beziehung zu Gott zu finden; sie gehört zu einer festen 

und gelingenden Beziehung dazu.30 „Eine Gottesbeziehung, in der keine Konfliktgespräche 

möglich sind, ist seicht und lebensfern.“31 

Die Beichte bleibt in den klassischen Aufzählungen von Gebetsformen nach wie vor weitge-

hend unberücksichtigt.32 Dennoch ist sie als eigenständig zu betrachten;33 eine Einordnung 

zwischen Klage und Bitte erscheint als unzureichend, auch wenn sie sich sicherlich mit bei-

den Komponenten vermischt: Sie mündet in der Ich-Klage um das Handeln gegen Gottes Ge-

bote und Ordnungen einerseits und in der Bitte um Vergebung andererseits. In ihrem Wesent-

lichen bezeichnet das Beichtgebet jedoch die Selbstoffenbarung des Menschen, wenn dieser 

seine Schuldhaftigkeit vor Gott bekennt. Es ist also mehr eine Enthüllung dessen, wer und wie 

der Gläubige ist, dem Gott gegenüber, der ihn durch und durch kennt und somit seine Sünd-

haftigkeit bereits kennt. 

Auch in der Beichte wird der dialogische Charakter des Gebets sichtbar, wenn Luther dem 

Sündenbekenntnis hinzufügt, „dass man die Absolution oder Vergebung vom Beichtiger emp-

fange als von Gott selbst“34. Damit wird die Beichte im Kern zum „Zuspruch des Evangeli-

ums“35. 

 

                                                 

28 Vgl. Westermann: Die Rolle der Klage im AT, 254. 

29 Janowski: Konfliktgespräche mit Gott, 39. 

30 Vgl. Zimmerling: Evangelische Spiritualität, 201f. 

31 Fuchs: Klage als Gebet, 356. 

32 Vgl. Luther: Kleiner Katechismus; Zimmerling: Evangelische Spiritualität, 201 sowie Härle: Den Mantel weit 

ausbreiten, 233. 

33 So führt z.B. auch Beintker in der RGG „Bekenntnis und Buße“ eigenständig als Gebetsform auf. Gebet 

zeichnet sich in erster Linie als Bekenntnis und Buße aus und erhält dann „im Blick auf einen rechtfertigenden 

Gott den Sinn einer Bitte“. Beintker: Gebet VI, 1232. 

34 Luther: Kleiner Katechismus. 

35 Zimmerling: Evangelische Spiritualität, 65. 
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3 Dogmatische Aspekte des Gebets 

3.1 Gebet als Zentrum der persönlichen Gottesbeziehung 

Zimmerling begründet das Gebet als „Bestimmung, zu der Gott uns geschaffen hat“36 mit der 

Gottesebenbildlichkeit (Ex 1,26f.) und argumentiert ausgehend von Barth37 und Heim38, dass 

das menschliche Reden im Gebet seine Erfüllung findet, wenn der Mensch mit einem Schöp-

fer-Gott spricht, „der zuhört und versteht“39 und „zu dessen sprechendem Gegenüber er er-

schaffen worden ist.“40 Die Haltung des Gebets nimmt also auf Gott als ein „personales Ge-

genüber“41 Bezug, wie Härle es ausdrückt. Wie bereits in 2.1. gezeigt, ist das Gebet zudem im 

Mittelpunkt der persönlichen Gottesbeziehung des Christen einzuordnen. Besonders deutlich 

wird dies anhand des Vaterunsers als dem Gebet Jesu42. So orientiert sich Martin Luther beim 

Gebet immer wieder am Vaterunser, dies zeigt sich nicht nur in den Katechismen, sondern 

eben zum Beispiel auch in Schriften wie „Eine einfältige Weise zu beten“43, worin er aus je-

der Bitte des Vaterunsers ein eigenständiges Gebet entstehen lässt. Auch Adam erkennt diese 

zentrale Rolle des Gebets: „Das Vaterunser steht im Zentrum der Bergpredigt. In der Rede, 

welche die ‚bessere Gerechtigkeit‘ als Praxis der Christen und Christinnen thematisiert, steht 

damit nicht das eigene Tun im Zentrum, sondern das Gebet!“44 In der Anrede Gottes als Vater 

drückt sich die enge Beziehung zwischen Beter und dem Angebeteten aus: „Die Vateranrede 

geht mit großer Wahrscheinlichkeit auf das aramäische ‚Abba‘ zurück. Dies ist eine sehr ver-

trauliche Anrede, die Anrede des Kleinkindes an seinen Vater.“45 Gerade darin zeigt sich, wie 

eng die Beziehung zwischen Gott und Mensch werden kann, indem der Beter Gott als „Abba, 

lieber Vater“46 oder „Papa“, wie man wohl heute sagen würde, sehen darf. Härle betont dage-

gen, dass beide Gebetspartner (Gott und Mensch) keineswegs in einer gleichgestellten Positi-

on miteinander kommunizieren. Vielmehr ist „konsequent daran festzuhalten, daß es sich um 

                                                 

36 Zimmerling: Evangelische Spiritualität, 198. 

37 Vgl. Barth: KD, Band III/1, 204ff. 

38 Vgl. Heim: Leben aus dem Glauben, 108f. 

39 Ebd. 

40 Zimmerling: Evangelische Spiritualität, 199. 

41 Härle: Den Mantel weit ausbreiten, 236. 

42 Vgl. Bauernfeind: Gebet IV, 1220. 

43 Luther: Eine einfältige Weise zu beten. WA 38, 364ff. 

44 Adam: Bergpredigt, 345. 

45 Ebd. 

46 Röm 8,15 LUT. 
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eine – in jeder Hinsicht – asymmetrische Beziehung handelt.“47 „Das Asymmetrische resul-

tiert daraus, daß der allmächtige, allwissende, vollkommen gute Schöpfer in eine Beziehung 

tritt zu seinem begrenzten, irrtumsfähigen, fehlsamen Geschöpf.“48 Dennoch widersprechen 

sich beide Positionen nicht, die Vateranrede kann und darf im Bewusstsein der Asymmetrie 

der Beziehung geschehen. 

 

3.2 Gebet als Sprache des Glaubens 

Gebet und Glaube bedingen sich doppelseitig in der Beziehung zwischen Gott und Mensch. 

Zum einen stellt das Gebet nach Härle den „Ausdruck des unbedingten Vertrauens“49, d.h. des 

Glaubens dar. In diesem Vertrauen, das von der Anerkennung der Überlegenheit Gottes ge-

kennzeichnet ist50, kann der Beter alles zur Sprache bringen, was das Herz bewegt. Dennoch 

kann das Herz nicht von Natur aus beten. Bonhoeffer mahnt: „Wir verwechseln dann Wün-

schen, Hoffen, Seufzen, Klagen, Jubeln – das alles kann das Herz ja von sich aus – mit Beten. 

Beten heißt ja nicht einfach das Herz ausschütten, sondern es heißt, mit seinem erfüllten oder 

auch leeren Herzen den Weg zu Gott finden und mit ihr reden.“51 Das Gebet wird so zum Ort 

völliger Offenheit, Ernsthaftigkeit und des Sich-Anvertrauens52 im Glauben,  denn nur für den 

so Glaubenden macht Beten letztlich Sinn.  

Andererseits wird aber gerade der Glaube durch das Gebet erfahren. „Der Glaube ist nicht 

erfahrbar, es sei denn im Gebet“53, so drückt Ott den Bezug zwischen Gebet und Glaube aus. 

„Gott ist im Gebet erfahrbar. Das Gott ist, ist eine Erfahrungstatsache.“54 Nach Bonhoeffers 

Verständnis geht es im Gebet weniger um die eigene Bedürfnisbefriedigung. „Mein eigener 

Wille, mit meinem Gebet irgendwie mich selbst durchzusetzen, muss sterben, getötet wer-

den.“55 Vielmehr entsteht „wortgewordener Glaube“ im Gebet, „wo der Mensch sich in einem 

                                                 

47 Härle: Den Mantel weit ausbreiten, 240. 

48 Ders., 237. 

49 Ders., 236. 

50 Vgl. ders., 233. 

51 Bonhoeffer: Gemeinsames Leben, DBW 5, 107. 

52 Vgl. ebd. 

53 Ott: Theologie als Gebet und als Wissenschaft, 122. 

54 Ebd. 

55 Bonhoeffer: Nachfolge, DBW 4, 159. 
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blinden Vertrauen auf Gott verlässt.“56 Der Beter legt alles in Gottes Hände; das „Gebet lässt 

Gott Gott sein und fragt nach seinem Willen.“57  

 

3.3 Gebet als Basis des Handelns 

Aus dieser oben beschriebenen Hingabe heraus öffnet sich der Beter für Gottes Wirken. So 

erhält das Gebet seinen dialogischen Charakter58, es wird zu einem Beziehungsgeschehen, in 

dem Gott antwortet. Aus dem Hören des Betenden auf Gott entsteht die Basis für das eigene 

Handeln in der Welt. Die Gebets-Theologie Bonhoeffers stellt diesen Zusammenhang ein-

drücklich her, Wüst-Lückl zeigt zum Beispiel anhand Bonhoeffers Überlegungen auf, dass 

„Gebet und konsequente Hinwendung zur Welt eng zusammengehören“59. Auch Altenähr 

beurteilt bezogen auf Bonhoeffer: „Gebet und Tun stehen nicht neben- oder gegeneinander, 

sondern sind ineinander verwoben.“60 Damit zeigt sich, dass hier Glaubensakt (fides qua cre-

ditur) und Glaubensinhalt (fides quae creditur) miteinander verbunden werden, Gebet ist nicht 

einfach nur Glaubenspraxis sondern auch Glaubensvollzug.61 Beten und Tun (Vollzug des 

Gebetsinhaltes) gehören sodann untrennbar zusammen, oder wie Bethge formuliert: „Tun hält 

Beten in der Wirklichkeit, Beten hält Tun in der Wahrheit.“62 Bonhoeffer selbst verbindet 

Gebet und Handeln mit seinen Schlüsselbegriffen des Letzten und Vorletzten63, Altenähr for-

muliert dementsprechend: „Das Gebet ist gegenüber der Tat ein Letztes, weil es sich aus-

drücklich an Gott wendet und so die Bindung der Tat an die ‚Basis‘ deutlich werden lässt, 

indem es Gott die Tat überantwortet.“64  

  

                                                 

56 Wüst-Lückl: Theologie des Gebets, 162. 

57 Ders., 167. 

58 Vgl. 2.1.  

59 Wüst-Lückl, Theologie des Gebets, 155. 

60 Altenähr: Dietrich Bonhoeffer – Lehrer des Gebets, 214. 

61 Bonhoeffer: Seminare, Vorlesungen, Predigten, 319. 

62 Bethge: Beten und Tun des Gerechten, 47. 

63 Vgl. Bonhoeffer: Die letzten und die vorletzten Dinge (1940). In: Bonhoeffer: Ethik, DBW 6, 137-162. 

64 Altenähr: Dietrich Bonhoeffer – Lehrer des Gebets, 214. 
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4 Gebet in der Diakonie: Impulse diakonischer Geschichte 

Diakonisches Handeln entspringt einer christlichen Spiritualität.65 Dass das Gebet eine zentra-

le Rolle im Kontext dieser Spiritualität als Ausdruck der Gottesbeziehung einnimmt und wie 

wesentlich es für die Fokussierung auf diakonisches Handeln ist, zeigt sich in allen Epochen 

der Kirchengeschichte: Neben den biblischen Überlieferungen der Apostelgeschichte, der 

Positionen der Reformatoren wie auch den Müttern und Vätern institutionalisierten Diakonie 

im 17., 18. und 19. Jahrhundert: 

 

4.1 Von der Urgemeinde zur Reformation: Diakonie als Gestalt der be-

tenden Kirche 

Beten prägt seit Beginn des Christentums die „Kultur“ der Diakonie. Wie jedes Handeln des 

Christen geschieht auch das diakonische Engagement aus der Gottesbeziehung heraus, deren 

wesentlicher Bestandteil das Gebet darstellt. Die Christen der frühen Gemeinde blieben „be-

ständig in der Lehre der Apostel, in der Gemeinschaft, im Brotbrechen und im Gebet“66, sie 

waren täglich im Tempel und in den Häusern und lobten Gott (Apg. 2,46f.). Sie sammelten 

aber auch für die Bedürftigen, kümmerten sich um die Kranken (Apg 5,12ff.) und setzten sie-

ben Armenpfleger für eine besondere Beauftragung ein (Apg 6), die wiederum durch Gebet 

und Handauflegung (Apg 6,6) für ihren Dienst befähigt wurden.67 „Dieses Dienen ist nach 

biblischem Verständnis eine Frucht des Glaubens. Wer in Christus, dem Weinstock (Joh 

15,5), bleibt, bringt viele Früchte. Glauben und Früchte der Liebe gehören untrennbar zu-

sammen.“68 Grundlegend für dieses „in Christus bleiben“ ist das dialogische Gebet. 

Sicherlich veränderte sich das Verständnis von Diakonie innerhalb der Kirchengeschichte, 

doch ist hier nicht der Ort, dieses weiter zu verfolgen.69 Allerdings sei auf ein interessantes 

vorreformatorisches Charakteristikum hingewiesen, das dem Verhältnis von Gebetspraxis und 

diakonischem Handeln eine für das Mittelalter übliche Perspektive bietet: „Ihr Herren Kran-

ken! Betet für alle Mitglieder der Spitalbruderschaft und alle Genossen, wie für alle Männer 

und christlichen Frauen, welche dem heiligen Hause des Spitals der Nächstenliebe dienen, 

                                                 

65 Vgl. 2.3. 

66 Apg 2,42 LUT. 

67 Vgl. EKD: Herz und Mund und Tat und Leben, (17). 

68 EKD: Herz und Mund und Tat und Leben, (18). 

69 Vgl. hierzu als Überblick: Schäfer / Herrmann: Geschichtliche Entwicklungen der Diakonie, 37-47. 
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daß unser Herr ihnen ein gutes Ende gebe.“70 Diese Aufforderung zum Abendgebet in Spitä-

lern des Johanniterordens um 1100 zeigt, dass Kranke zum Gebet für das Spital und die Bru-

derschaft aufgerufen werden, während die Ordensbrüder sich der Krankenpflege verschrei-

ben.71 

Luther (1483-1546), als bedeutender Lehrer des Gebets, verbindet Beten und Diakonie auf 

eindrückliche Weise. Für ihn ist letztlich „die Bibel das Gebetbuch des Christen“72 und stellt 

die Grundlage für den Bestand des Glaubens dar. „Wer nicht betet, wird mit der Zeit den 

Glauben verlieren. Nächst dem Predigtamt ist das Gebet das größte Amt in der Christenheit. 

Im Predigtamt redet Gott mit uns, darum rede im Gebet mit ihm.“73 Im Gebet erkennt der 

Mensch seine elementare Not und bringt sie vor Gott.74 Dabei will vor allem das Vaterunser 

die Augen öffnen „für die Not Gottes unter uns.“75 So wird der Glaubende auf die Not des 

Anderen aufmerksam, was zum Tatendrang führt. Daher stehen Gebet und Tat gleichberech-

tigt nebeneinander, sind jedoch unlösbar miteinander verbunden. Luthers sich daraus entwi-

ckelnde diakonische Ansätze beziehen sich in erster Linie auf die Gemeinde, die als „Teilha-

be- und Teilgabegemeinschaft“76 gekennzeichnet ist, „in der Menschen einander annehmen 

und tragen, in ihrer Angewiesenheit auf Barmherzigkeit miteinander solidarisch sind und ei-

nander geistlichen und leiblichen Beistand erweisen.“77 Damit steht für Luther außer Frage, 

dass die Diakonie zur Gestalt der betenden Kirche gehört78 und dass „diejenigen, so mit Ernst 

Christen wollen sein und das Evangelium mit Hand und Mund bekennen, müssen […] sich 

versammeln, zum Gebet, zum Lesen, zum Taufen, das Sakrament zu empfahen, und andere 

christliche Werke zu üben.“79  

 

                                                 

70 Meffert: Caritas und Krankenwesen, 282. 

71 Vgl. Meffert: Caritas und Krankenwesen, 282. 

72 So sieht es zumindest Paul Althaus d.Ä., zit. in: Mikoteit: Theologie und Gebet bei Luther, 48. 

73 WA 34 I, 395, 13-16. 

74 Vgl. Peters: Das Vaterunser, 16. 

75 Ders., 18. 

76 Schäfer / Herrmann: Geschichtliche Entwicklungen der Diakonie, 49. 

77 Ebd. 

78 Dies., 50. 

79 WA 19, 75, 5-18. 



10 

 

4.2 Von pietistischen Anfängen zur Inneren Mission: Das Gebet bei 

ausgewählten Gründern diakonischer Organisationen 

4.2.1 Francke: Gebet motiviert zum Handeln – Handeln wird zum Gebet 

Mit August Herrmann Francke (1663-1727) als Schlüsselfigur des Hallischen Pietismus80 

„beginnt eine neue Epoche der Geschichte der Diakonie.“81 Der Pietismus, eine tiefgreifende 

Bewegung des späten 17. und frühen 18. Jahrhunderts, entstand parallel zu Aufklärung und 

Kulturprotestantismus als eine innige Glaubensform, in deren Mittelpunkt die Glaubensbezie-

hung, das Bibelstudium und gemeinsame Gebetszeiten standen.82 Bei Francke, unmittelbar 

von Spener angeregt, zeigt sich deutlich eine Verbundenheit von Gebetspraxis und diakoni-

schem Handeln. Als Ausgangspunkt kann seine Bekehrung aus dem Atheismus hin zur „neu-

en Gottesgewissheit“83 gesehen werden, die sich im Gebet vollzog: „In solcher großen Angst 

legte ich mich […] nieder auff meine Knie, und rieffe an den Gott, den ich noch nicht kante, 

noch Glaubte, um Rettung aus solchem Elenden zustande, wenn anders warhafftig ein Gott 

wäre. Da erhörte mich der Herr, der lebendige Gott, […] da ich noch auff meinen Knien lag.  

[…] Denn wie man eine Hand umwendet, so war alle mein Zweiffel hinweg, ich war versi-

chert in meinem Hertzen der Gnade Gottes in Christo Jesu“84. Francke entwickelt eine bibli-

sche Hermeneutik, die ausgehend von der „Inspiriertheit der Schrift“ und einer spiritualisti-

schen Prämisse, dass nur der „Wiedergeborene“ die Bibel voll verstehen kann, auf eine chris-

tologische Zentrierung zielt und richtet daraus eine Auslegung der Schrift auf das Tun aus85, 

„das ganze Leben ist von der Auslegung her zu gestalten.“86 Damit wird die Bibellektüre zum 

wesentlichen Medium der Spiritualität.87 „Vom Anfang bis zum Schluß ist die Lektüre mit 

Gebet zu begleiten. Sie wird so selbst zum Gespräch mit Gott.“88 Hier zeigt sich wiederum 

der dialogische Charakter des Gebets. So entsteht bei Francke, getrieben durch Schrift und 

Gebet, die Motivation „zur christlichen Liebestätigkeit durch Herz und Hand“89, also das 

                                                 

80 Vgl. Brecht: Francke und der Hallische Pietismus, 440. 

81 Petersen: Geistigbehinderte Menschen, 76. 

82 Vgl. Schmidt: Pietismus. RGG Bd. 5, 370-376. 

83 Brecht: Francke und der Hallische Pietismus, 445. 

84 Ebd. 

85 Vgl. ders., 467. 

86 Ebd. 

87 Vgl. ebd. 

88 Ebd. 

89 Petersen: Geistigbehinderte Menschen, 76. 
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Handeln des Glaubenden in seiner konkreten Situation, das wiederum eine Gebetshaltung 

beschreibt: „Die Heilige Schrift, insbesondere das Neue Testament, pflegt unter Gebet nicht 

nur das Gebet zu verstehen, das mit dem Munde geschieht […], sondern auch insgesamt den 

ganzen Dienst, der Gott dem Herrn geleistet wird, […].“90 Mit der Gründung des Hallischen 

Waisenhauses 1698 und den in den folgenden 30 Jahren entstanden Schul- und Wohngebäu-

den, Werkstätten sowie Buchhandel, Bibelgesellschaft und Apotheke zeichnet sich der „Ur-

typ“ von Anstaltsdiakonie91 ab. Francke versteht seine Arbeit als Anbruch des Reiches Gottes 

bereits auf dieser Erde, das Wachstum seines Werkes bereits als praktischen Gottesbeweis.92  

Auf dieser Basis überrascht es nicht, dass Francke seine Gebetspraxis weitergab. „Selbstver-

ständlich ist das Beten mit Kindern einzuüben. Dies hat andächtig zu geschehen, nicht bloß 

als Routine, und soll schließlich zur Fähigkeit führen, eigene Gebete zu artikulieren.“93 So 

wurde das Gebet auch in den Schulalltag im Waisenhaus in Halle integriert, indem feste Ge-

betsrituale in den Tagesablauf integriert wurden: „In der deutschen Schule wird Lesen gelernt 

an der Bibel, im Katechismus, im Gesangbuch. Beten, Singen und Bibellesung eröffnet den 

Tag; Gebet ‚mit eigenen Worten‘, Lese- und Schreibeübung am Vormittag, nachmittags an 

vier Tagen Arithmetik, an den beiden anderen Musik, womit natürlich das Singen von kirchli-

chen Liedern gemeint ist. [...] Dann folgt Lesen und zuletzt Katechisation – täglicher Schluss 

mit Gebet und Gesang".94
 

 

4.2.2 Sieveking: Gottes Stimme im Alltag folgen 

Amalie Sieveking (1794-1859), von Wichern als dem Begründer der Inneren Mission als 

apostolische Frau bezeichnet, kann als eine zentrale Figur der organisierten Diakonie in Ham-

burg gesehen werden. Ihr Leben und Werk steht unter dem „Horizont urchristlicher Diako-

nie“95. Aus ihrer ursprünglichen Tätigkeit als Lehrerin und Erzieherin gründet sie Privat- und 

Freischulen für Schülerinnen aus bürgerlichen Schichten, aber auch für ärmere Mädchen.96 

Gleichzeitig verfasst sie nach einem „Wendepunkt ihres inneren Lebens“97 und Vertiefung in 

                                                 

90 Francke: Die Pflicht gegen die Armen, 232. 

91 Turre: Diakonik, 20. 

92 Vgl. Schäfer:  Die Menschenfreundlichkeit Gottes bezeugen, 231. 

93 Brecht: Francke und der Hallische Pietismus, 491. 

94 Blättner: Geschichte der Pädagogik, 77. 

95 Grolle: Amalie Sieveking, 120. 

96 Vgl. dies., 122. 

97 Dies., 123. 
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Bibellese und Theologie selbst geistliche Texte und lässt diese drucken, was für eine Frau des 

18. Jahrhunderts ungewöhnlich, ja unerhört gilt.98 Jedoch ist sich Amalie Sieveking in ihrer 

schriftstellerischen Tätigkeit bewusst, „dass sie der Stimme Gottes folge.“99 Sie lebt mit Gott 

im Gespräch, auch bei ihren Arbeiten zur Bibel geht sie oft in die persönliche Ansprache Got-

tes über.100 Hier zeigt sich schon, dass für Sieveking „biblisch begründeter Glaube […] Mit-

telpunkt rechter Frömmigkeit [ist]“101, während gleichzeitig gilt: „Das Glaubensleben ist un-

auflöslich verbunden im dem Gebet.“102 Auf dieser Grundlage entwickelt sie die Vision für 

eine protestantische Schwesternschaft, die sich den armen und bedrängten Menschen zuwen-

den sollte, denn in der Großstadt Hamburg lag der Bedarf an diakonischer Tätigkeit bei wach-

senden Elendsvierteln klar auf der Hand.103 Dennoch handelte sie nicht aus sich heraus, son-

dern stand vielmehr im ständigen Dialog mit Gott, und „sieben Jahre lang wartete sie auf den 

‚Wink von oben‘.“104 So entsteht der Entwurf für den „Weiblichen Verein für Armen- und 

Krankenpflege“ während der Cholera-Epidemie von 1831 und wird im Folgejahr gegrün-

det.105 Während ihrer Pflegetätigkeit liegt Amalie Sieveking besonders die Fürbitte am Her-

zen, welche „nicht nur ein Segen für andere sondern auch für den Beter selbst“106 ist. Sieve-

king schreibt zur Fürbitte: „Sie facht in uns den Funken der Bruderliebe mächtig an, sie gibt 

uns neuen Muth, im Vertrauen auf göttlichen Beystand, zum Heil unserer Nebenmenschen zu 

wirken, sie gibt […] uns süßen Trost in der Vorstellung, dass wir betend vielleicht erringen 

mögen, was wir handelnd nicht können“107. So wird die Fürbitte zum Motor der Nächstenlie-

be, befreit aber gleichzeitig von Zwang und Verpflichtung im Vertrauen auf Gott, der in sei-

ner Gnade das schenken kann, was der Handelnde nicht vermag. Darum lässt sich abschlie-

ßend sagen: „Das Gebet gehört für Amalie Sieveking ganz und gar in ihren Alltag hinein“108, 

der zeitlebens von diakonischem Engagement gekennzeichnet ist. 

                                                 

98 Vgl. ebd. 

99 Ebd. 

100 Vgl. Kuessner: Die Erweckungsbewegung in Hamburg, 60. 

101 Ders., 58. 

102 Ders., 59. 

103 Vgl. Grolle: Amalie Sieveking, 124. 

104 Dies., 125. 

105 Vgl. ebd. 

106 Kuessner: Die Erweckungsbewegung in Hamburg, 60. 

107 Sieveking: Betrachtungen, 94. 

108 Kuessner: Die Erweckungsbewegung in Hamburg, 60. 
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4.2.3 Wichern: „Christusbegeisterung“ als Basis für ganzheitliche innere Mission 

Johann Hinrich Wichern (1808-1881) macht bereits vor seinem diakonischen Engagement 

viele Erfahrungen mit dem Gebet. Am 24. Dezember 1827 schreibt er in sein Tagebuch: „Ich 

bin in der größten Geldverlegenheit, ich besitze nur noch einen Schilling, sage: einen. Von wo 

ich was erwarten dürfte, schickt man mir nichts – wenigstens jetzt nicht. Ich habe gebetet und 

bete dankbar zu meinem Gott, dass er so viel wohl gemacht. Ich glaube Er wird es auch jetzt 

wohl machen.“ Vier Minuten, nachdem er dies geschrieben hat, bekommt er ein Schreiben, 

das ihm für Übersetzungsarbeiten während seiner Universitätsjahre eine bestimmte Summe 

Geld zukommen lässt.109 

Herbst beschreibt die Arbeit Wicherns als „ganzheitliche Mission, sie ist Evangelisation und 

Diakonie in einem“110, wobei diese von einer ausgeprägten „Christus-Spiritualität“ lebt.111 

„Christus ist der Fixpunkt des Wichernschen Denkens.“112Aus seiner persönlichen Christus-

beziehung heraus stellt sich für Wichern die Frage nach der rechten Diakonie: „Die rechte 

Antwort muß in die Tiefen der Gottheit zurück, um in die Tiefen der Menschheit, in die Tie-

fen ihrer Nöte und in die Tiefen der ihr gebotenen Hilfe einzudringen. Der alleinige Wegwei-

ser kann also allein die Offenbarung, die vorbreitende sowohl die in Christo erfüllte, sein.“113 

Somit wird bei Wichern „Christus-Spiritualität“ zur Basis seines Handelns. Herbst weiter 

hierzu: „Solche Spiritualität lebt (expressiv) aus dem Hören und Beten und formt das Leben 

(dimensional) als Zeugnis und Dienst. Es ist […] Begeisterung durch Christus für ein Leben 

in seiner Nähe und in der Hingabe für andere.“114 

Reppenhagen erkennt in der Spiritualität Wicherns eine dialogische Christusbeziehung, indem  

er diese u.a. auf die Frage nach Jesus Christus, der Bibel und Gottes Handeln konzentriert.115 

Das Gebet als Gespräch mit Gott führt bei Wichern so zu einer  „Christusbegeisterung“116, die 

                                                 

109 Wichern: Briefe und Tagebuchblätter, 48. 

110 Herbst: Perspektiven für eine missionarische Diakonie und eine diakonische Mission, 17. Vgl. auch: Mäule / 

Leis: „Für Wichern gab es keine Alternative zwischen einem missionarischen Auftrag, der die Verkündigung des 

Evangeliums an die Nicht-Glaubenden meint, und einem diakonischen Auftrag, der sich in der Form praktisch 

tätigen Einsatzes vollzieht. Beides gehörte für ihn unlöslich zusammen“. Dies.: Wichern III, 163. 

111 Vgl. Herbst: Perspektiven für eine missionarische Diakonie und eine diakonische Mission, 18 

112 Ebd. 

113 Wichern: Gutachten über die Diakonie und den Diakonat, 1856, SW III,1 128, zit. nach: Herbst: a.a.O., 18. 

114 Herbst: Perspektiven für eine missionarische Diakonie und eine diakonische Mission, 28f. 

115 Vgl. Reppenhagen: Diakonie braucht Spiritualität, 125-129. 

116 Ders., 126. 
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„sein Leben und sein Tun durch das biblische Wort prägen lässt“117 und „sich auf Gottes 

Handeln verlässt“118. Das zeigt sich schon bei seiner Entscheidung für das Theologie-

Studium, wenn er darüber schreibt: „Mein Gott will es, das höre ich seit mehreren Jahren, als 

laute, bestimmte Stimme in und außer mir.“119 

In gleicher Weise prägt das Gebet auch das Leben im Rauhen Haus: „Gebet und Arbeit sind 

unlöslich verbunden“, lautet ein Leitsatz. Auch die Errichtung eines Betsaals 1834 unter-

streicht die Wichtigkeit dieser Glaubenspraxis im Alltag und spiegelt sich auch im Alltagsle-

ben der ganzen Hausgemeinschaft wieder: „Teilnahme an Andacht und Gebet sowie am Reli-

gionsunterricht waren für alle Hausbewohner verpflichtend.“120 Gleichzeitig wird jedoch 

deutlich, dass Wichern Wert auf Freiwilligkeit bezüglich des Glaubens und dessen Annahme 

legt. Für ihn ist dies seine „Methode, wie das Kind für das Evangelium zu gewinnen“121 ist. 

Der Glaube ist dem Kind in „Unterweisung, Unterricht – Gottesdienst“ „nahezubringen“122 

und nicht aufzwingen. 

 

4.2.4 Löhe:  Liturgie betend einüben 

Wilhelm Löhe (1808-1872) kann man zu Recht als einen großen Beter der inneren Mission 

des 19. Jahrhunderts bezeichnen,123 das Gebet bildet die zentrale Basis seiner Theologie. Si-

cherlich kann man sein Werk, die Gründung und der Aufbau der Diakonie in Neuendettelsau, 

nur richtig verstehen, wenn man Löhe als Mann der Kirche sieht.124 Für ihn ist die Kirche 

Vollendung, in der sich die „Herrlichkeit Gottes, die da Liebe heißt“125, offenbart. Die Kirche 

und mit ihr der Gottesdienst als Versammlung im Namen Jesu Christi bilden daher Quelle und 

Ausgangspunkt für das Denken und Handeln des praktischen Theologen.126 „Die Bemühung 

                                                 

117 Ders., 128. 

118 Ders., 129. 

119 Zit. in Birnstein: Der Erzieher, 31. 

120 Ebd.  

121 Wichern: SW VII, 27. 

122 Ebd. (kursiv schon im Original). 

123 So sehen ihn z.B. Ganzert: Einleitung, 194 sowie Hermann von Bezzel in Baier: Bezzel und das Löhejahr 

1908, 445. 

124 Vgl. Schoenauer: Bedeutung Löhes für die Diakonie, 45. 

125 Löhe: Drei Bücher von der Kirche, 5f. 

126 Vgl. Schoenauer: Bedeutung Löhes für die Diakonie, 46. 
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um die rechte Liturgie ist wiederum Bestandteil von Löhes Richtung.“127 Dazu lässt er Tages-

zeitengottesdienste wiederaufleben, verfasst eine eigene Agende und zahlreiche Gebetsbü-

cher, einerseits als Psalter für den gottesdienstlichen Gebrauch, aber andererseits auch für die 

persönliche Andacht.128 Welche zentrale Rolle das Gebet im Gottesdienst bekommt, zeigt sich 

an seiner Sichtweise der Gemeinde, die sich darüber definiert, dass „sie ‚betet‘ bzw. sich ‚be-

tend‘ einübt in den Vollzug der Liturgie. Rechte Liturgie im Sinne Löhes wird […] gerade 

nicht durch etwas Äußeres sichergestellt, sondern durch etwas Inneres, nämlich durch das 

Gebet der Gemeinde, das in der Liturgie dann äußerlich Gestalt gewinnt.“129 So wird Löhe 

zum Lehrer des Gebets. Seine Ausführungen zum Gebet130 beruhen allesamt „auf der Erfah-

rung seines eigenen gesegneten Betens.“131 In seinem Buch „Sabbat und Vorsabbat - Eine 

Anleitung zur Stille und zum Gebet“132 betont Wilhelm Löhe, dass der Stille und Andacht 

eine Vorbereitung und richtige Herzenshaltung vorausgehen muss. Um in Gottes Gegenwart 

zu kommen, müssen wir uns ihm nahen – nahen in unseren Herzen und Gedanken. In einem 

Dialog aus 77 Fragen und Antworten nennt der Seelsorger hierzu Schritte und gibt Gedanken-

anstöße, vor allem wie dem Beter die Augen geöffnet werden können für sein Handeln im 

Alltag. Das Reden mit Gott kann Zustand oder Handlung, etwas Andauerndes oder Vorüber-

gehendes sein, es kann laut sprechend oder still verborgen sein, in freien und „Buchgebeten“ 

geschehen und trotzdem Herzensgebet sein.133 Für Löhe steht das Gebetsleben gegen das na-

türliche Leben, weil Gott als Gegenüber unsichtbar bleibt. „Ihn nie zu sehen, nie eine wörtli-

che Antwort von dem zu bekommen, der doch auch der Rede Meister ist, und trotzdem nicht 

zu zweifeln, daß man gehört und erhört sei und in einer wahrhaftigen, persönlichen Verbin-

dung mit ihm stehe“134, ist der größte Triumpf des Glaubens, so Löhe. Hier zeigt sich ein-

drücklich, welche Kraft Löhe aus Gebet und Glauben erhält, die unweigerlich Motor seiner 

Arbeit ist. 

 

                                                 

127 Ganzert: Einleitung, 194. 

128 Vgl. Schoenauer: Bedeutung Löhes für die Diakonie, 47. 

129 Fenske: Der Gottesdienst bei Wilhelm Löhe, 319. 

130 Vgl. Löhe: Vom Gebet, 323. 

131 Ganzert: Einleitung, 195. 

132 Löhe: Sabbat und Vorsabbat. 

133 Vgl. Löhe: Vom Gebet, 324f. 

134 Löhe: Vom Gebet, 323. 
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4.3 Von betender Kirche zur Kultur des Betens: Zentrale Aussagen im 

Überblick  

An den vorangegangenen exemplarisch ausgewählten Personen wird deutlich, dass das Gebet 

nicht nur grundlegend für die Entwicklung diakonischer Arbeit war, sondern auch, dass es 

sichtbares Zeichen ihrer jeweiligen Kultur darstellte. Die Kernaussagen dieser Impulse lassen 

der sich in folgen Punkten zusammenfassen: 

• Diakonisches Handeln entsteht aus einer diakonischen Spiritualität, die aus der persön-

lichen Christusbeziehung begeistert und in dialogischem Gebet und Bibelstudium ge-

prägt wird. 

• Fürbitte ist der Motor der Nächstenliebe, sie öffnet in der Gegenwart Gottes den Blick 

hin zum Nächsten. 

• Das Gebet äußert sich nicht nur im Reden mit Gott, sondern auch im Dienst am 

Nächsten. Glaubensleben und Gebet sind untrennbar miteinander verbunden. 

• Durch das Gebet vertraut der Beter Gott als dem Handelnden, der das schenken kann, 

was der Glaubende nicht vermag. 

• Die eigene Gebetserfahrung wird in Theorie (Literatur, Predigten) und Praxis (Gebets-

zeiten, Gottesdienste) an alle Mitglieder der diakonischen Institution lehrend weiter-

gegeben.  

• Gebet gehört in den diakonischen Alltag hinein und prägt die Kultur einer diakoni-

schen Organisation. 

 

 

5 Das Gebet in diakonischer Organisationskultur 

Wie im letzten Kapitel gezeigt, hat das Gebet die Entstehung diakonischer Organisationen 

wesentlich geprägt. Sieht man sich allerdings diakonische Einrichtungen heute an, scheint 

dieses Kulturelement stark zurückgedrängt, wenn nicht ganz verloren gegangen zu sein. Im 

Folgenden wird gezeigt werden, wie das Gebet seinen Platz in der Kultur der Diakonie behal-

ten kann, um weiterhin diakonische Wurzeln zu bewahren. 
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5.1 Diakonische Organisationskultur  

 „Organisationskultur ist eine unsichtbare Einflussgröße, ein Muster, Geflecht, System von 

Wertvorstellungen, Normen und Interpretationsmustern, das den Charakter einer Organisation 

ausmacht und das Denken, Fühlen und Handeln ihrer Mitglieder beeinflusst.“135 

„Unternehmenskultur beschreibt die Summe der Überzeugungen, Regeln und Werte, die das 

Typische und Einmalige eines Unternehmens ausmachen.“136 

An beiden Definitionen ist erkennbar, dass die Kultur der Organisation zur „Herausbildung 

von eigenen unverwechselbaren Vorstellungs- und Orientierungsmustern“137 führt und somit 

ihr eigentümliches Profil bildet und schärft. Diese sind jedoch nicht immer offen erkennbar, 

sondern oft unterschwellig wirkend. 

Was aber ist das Spezifische der diakonischen Organisationskultur? In der Kultur einer Orga-

nisation zeigt sich, was diese ausmacht, was ihr Profil und Sinn und Richtung gibt. Für diako-

nische Organisationen stellt sich somit die Frage, „inwiefern die christliche Tradition für die 

Diakonie noch relevant und sinnstiftend ist“138.  An sich unterscheidet sich die soziale Arbeit 

der Diakonie nicht von anderen Trägern. Der entscheidende Ansatzpunkt für eine diakonische 

Profilentwicklung ist somit, „wie es gemacht wird und wie darin christliche Spiritualität zum 

Ausdruck kommt.“139 Diakonische Organisationskultur hängt also wesentlich von einer christ-

lichen Spiritualität ab, sie lebt von Spiritualität. Spiritualität ist das Genuine, was der Diako-

nie Profil gibt.140  

 

5.2 Einordnung des Gebets in diakonische Unternehmenskultur 

Dass das Gebet wesentlicher Teil dieser Spiritualität ist, wird deutlich vernachlässigt.141 Wenn 

allerdings das Gebet im Hinblick auf die Wurzeln der Diakonie eine wie oben dargelegt142 

herausragende Stellung hatte, welchen Platz hat es dann heute in einer diakonischen Instituti-

                                                 

135 S. Sackmann, 1983, zitiert nach Claß: Herausforderung Diakonische Unternehmenskultur, 13. 

136 Hofmann: Diakonische Unternehmenskultur, 9; nach Neuberger / Kompa: Wir, die Firma, 62. 

137 Claß: Herausforderung Diakonische Unternehmenskultur, 12. 

138 Hofmann: Diakonische Unternehmenskultur, 10. 

139 Ebd. (Kursiv schon im Original). 

140 Vgl. dies., 173. 

141 Vgl. v.a. Hofmann: Diakonische Unternehmenskultur; Class: Herausforderung diakonische Unternehmens-

kultur; Haas, Hanns-Stephan: Diakonie unternehmen; am ehesten noch in: Eurich: Diakonie und Bildung, aller-

dings unter dem Vorzeichen der Bildung. Vgl. 223. 

142 Vgl. die Ausführungen zu Kap. 4. 
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on? In seiner zentralen Publikation „Charakteristika einer diakonischen Kultur“ erwähnt das 

Diakonische Werk das Gebet nur am Rande: „Was unseren Glauben lebendig und attraktiv 

macht, ist ein vor-, mit- und nachgelebter Gehorsam dem Willen Gottes gegenüber. Dabei 

eröffnet das Evangelium eine Freiheit, in der Menschen glauben und scheitern, feiern und 

zweifeln, beten und arbeiten, vergeben und ermutigen dürfen.“143 Das Gebet wird hier als Teil 

des gelebten Glaubens gesehen und stellt somit ein Fragment von Unternehmenskultur dar. 

Die diakoniegeschichtlichen Impulse zeigen jedoch, dass dem Gebet eine wesentlich zentrale-

re Rolle zuzuweisen ist, es ist Basis allen diakonischen Handelns.144 Gebet und Tun sind un-

weigerlich miteinander verknüpft. In gleicher Weise argumentiert auch Bonhoeffer, wenn er 

vom „Beten und Tun des Gerechten“145 spricht. Denn Tun ohne Gebet führt in die Selbst-

rechtfertigung, während Gebet ohne verantwortliches Handeln Weltflucht und auch Verwei-

gerung des Gehorsams gegenüber Gott bedeutet.146 „Tat heißt für Bonhoeffer, sich hineinge-

stalten zu lassen in die Gestalt Jesu Christi, um die tägliche Erkenntnis des Willens Gottes zu 

ringen, denn dieser Gotteswille will getan werden.“147 An der Person Jesu ist zu lernen, wie 

eine Einheit von Sein und Handeln aussieht. „Nicht wie wir um das Gute wissen können im 

Sinne abstrakter ‚christlicher Prinzipien‘, ist entscheidend für die ethische Frage, sondern wie 

wir uns mit dem Willen Gottes einen – und dies geschieht in Gebet und Tat.“148 

 

5.2.1 Gebet durchdringt diakonische Organisationskultur 

Hofmann entwickelt nach Vorgabe von Schein149 das Bild einer Wasserlilie für diakonische 

Unternehmenskultur (Abbildung 1).150 Wie bei Schein wird diese in drei Ebenen gegliedert, 

wobei ausgehend von selbstverständlich vorausgesetzten Grundannahmen (hier v.a.: christli-

cher Glaube, Gottesbild, Menschenbild) teils bewusste, teils unbewusste Werte (hier v.a.: 

Werte wie: Nächstenliebe und christliche Ethik) aufbauen und sich dann in sichtbaren Arte-

fakten äußern (hier: Rituale, Zeremonien, Geschichten).  

 

                                                 

143 Dass., 28. 

144 Vgl. 3.3. 

145 Bonhoeffer: Widerstand und Ergebung, 328. 

146 Vgl. Mayer: Beten und Tun des Gerechten, 18. 

147 Ebd. (Kursiv schon im Original). 

148 Ders., 19. 

149 Schein: Organizational Culture. 

150 Vgl. Hofmann: Diakonische Unternehmenskultur, 15. 
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Abbildung 1: Diakonische Unternehmenskultur gleicht einer Wasserlilie151 

 

Reber erweitert dieses Bild und stellt einen Dimensionswechsel fest, da Werte und Grundan-

nahmen in den Artefakten „verkörpert“ sind. 152 Versucht man das Gebet im Kontext der his-

torischen Impulse in dieses Modell einzuordnen, wird schnell deutlich, dass jenes auf allen 

Ebenen von Schein und Hofmann seine Relevanz hat: Am deutlichsten zeigt sich das Gebet 

als Artefakt in der Praxis von Ritualen und Liturgien, wie bei Francke, Wichern und Löhe 

genannt, und wird somit zum sichtbaren Kennzeichen des gelebten Glaubens. Demgegenüber 

entsteht allerdings die persönliche Gottesbeziehung als Basis des gelebten Glaubens erst aus 

dem Gebet, wie gezeigt wurde.153 Demnach wäre das Gebet auch wesentlicher Bestandteil der 

Grundlage für die Organisationskultur. Es prägt in Verbindung mit den biblischen Texten 

Gottes- und Menschenbild und formt den christlichen Glauben. Bei den Impulsgebern Sieve-

king, Wichern und Löhe ist deutlich erkennbar, wie selbstverständlich diese Grundannahmen 

vorausgesetzt werden.154 Die sich auf dieser Basis formenden Werte beinhalten wiederum das 

Gebet in Leitsätzen und  -bildern, sie wurden auch im 19. Jh. schon verschriftlicht und veröf-

fentlicht, wenn auch nicht explizit als solche deklariert.155 Somit stellt das Gebet als Kommu-

                                                 

151 Hofmann: Diakonische Unternehmenskultur, 15. 

152 Reber: Spiritualität in sozialen Unternehmen, 107. 

153 Vgl. 3.1 

154 Deshalb wird in zu den entsprechenden Personen (vgl. 4.2) die jeweilige biographische Entwicklung kurz 

skizziert, um so die teils unsichtbaren Grundlagen transparenter zu machen. 

155 Die Gebetsbücher von Löhe, die Predigten und Vorträge von Wichern so wie die theologischen Texte von 

Sieveking zeigen allesamt, welchen Wert das Gebet nicht nur für sie persönlich sondern auch für die diakonische 
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nikation mit Gott nicht nur ein Artefakt dar, sondern verkörpert analog zu Reber auch Grund-

lagen und Werte, wenn durch den Dialog Gott – Mensch nicht nur der Einzelne in seinen 

Grundannahmen geprägt wird, sondern die gesamte Organisation, die mehr ist als die Summe 

der Einzelpersonen in ihr. Letztlich wirft dies die Frage auf, inwiefern eine diakonische Orga-

nisationskultur, als christlich-spirituelle Kultur, von Gott selbst geprägt sein muss und will. 

Wer, wenn nicht der Heilige Geist, kann Motor und prägende Kraft der Kultur einer Diakonie 

sein, die den Anspruch hat, „christlichen Glauben im sozialen und öffentlichen Raum zu ge-

stalten und zu verantworten“156? 

 

5.2.2 Gebet als Kommunikationsfaktor  

Kommunikation ist wichtigstes Instrument der Organisationskultur.157 Im wirtschaftlichen 

und soziologischen Kontext wird die zwischenmenschliche Kommunikation fokussiert.158 

Wenn allerdings im diakonisch-theologischen Kontext Gott als personale Realität und das 

Gebet als Kommunikation mit diesem Gott verstanden wird, und wenn diakonische Unter-

nehmenskultur vom Geist Gottes geprägt werden will, dann ist neben der horizontalen Kom-

munikationsebene auch die vertikale in einer diakonischen Kultur zu berücksichtigen. Wie 

aber können diese beiden Ebenen in Einklang gebracht werden? 

Mutschler verknüpft anschaulich das von Schulz von Thun entwickelte „Modellstück der zwi-

schenmenschlichen Kommunikation“ mit Aspekten von Luthers Gebetstheologie.159 Luther 

empfiehlt als Gebet die Rezitation des Dreischritts von Dekalog, Credo und Vaterunser. Die 

schwedische Germanistin Stolt160 erkennt in dieser Art des Betens einen Mehrwert, der 

durch die Verbindung dieser heterogenen Textsorten entsteht. „Vorausgesetzt ist bei ihrer 

                                                                                                                                                         

Arbeit bedeuten. Sie bilden somit eine „Vorstufe“ moderner Unternehmensgrundsätze und schärfen Normen und 

Werte innerhalb der diakonischen Einrichtung. 

156 Diakonisches Werk: Charakteristika einer diakonischen Kultur, 5, wo auch die rhetorische Frage beantwortet 

wird: „,Der Buchstabe tötet, der Geist aber macht lebendig‘, schreibt Paulus in 2 Kor 3,6. Diese Veröffentli-

chung will mit der Frage, wie das Wirken des Heiligen Geistes im diakonischen Kontext Wirklichkeit wird, eine 

kulturgestaltende Provokation sein.“ Ebd. 

157 So Hofmann: Diakonische Unternehmenskultur, 158. 

158 Hier ist nicht der Ort, Kommunikationstheorien zu vertiefen. Als wichtigste Ansätze vgl. u.a. Luhmann: Die 

Gesellschaft der Gesellschaft; ders.: Einführung in die Systemtheorie, v.a. 288ff.; Bruhn: Kommunikationspoli-

tik. 

159 Vgl. Mutschler: Reden des Herzens mit Gott. 

160 Stolt: Katechismusgebet in Luthers Betbüchlein, 71. 
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Interpretation, dass eine vertikale Kommunikation zwischen Gott und Mensch intendiert ist, 

da Luther das Gebet als ‚Erheben des Herzens zu Gott‘ [...] verstehe“161 Luther nennt in seiner 

Lehre vom vierfachen Kränzlein162 namentlich die vier Aspekte Lehre, Danksagung, Beichte 

und Bitte als Bestandteile des Gebets der zehn Gebote, des Glaubensbekenntnis und des Va-

terunsers.163 Diese fügen sich genau zu den vier Seiten des als Quadrat visualisierten „Mo-

dellstücks einer zwischenmenschlichen Kommunikation“ nach Schulz von Thun: Sachaspekt, 

Beziehungsaspekt, Selbstoffenbarungsaspekt und Appellaspekt.164 Auch das „hermeneutische 

Viereck“ nach Oeming lässt sich auf dieses Modell übertragen.165  

 

Abbildung 2: Modellstück der Kommunikation166 

 

Dies alles zeigt die grundsätzliche Tiefe, mit der Luther das Gebet als reale Kommunikation 

mit Gott ausgelotet hat. „Hier findet wirkliche Kommunikation statt, gewissermaßen auf allen 

Kanälen, der ganzen Breite kommunikativer Frequenzen.“167 Die Vergleichbarkeit von Lu-

                                                 

161 Mutschler: Reden des Herzens mit Gott, 31. 

162 Luther: Eine einfältige Weise zu beten. WA 38, 364,28-365,4. 

163 Vgl. Mutschler: Reden des Herzens mit Gott, 33, sowie Kap. 3.1. 

164 Schulz von Thun: Miteinander reden, 13-15.26-30. 

165 Vgl. Mutschler: Reden des Herzens mit Gott, 34f. 

166 Zusammengefasst aus den drei Abbildungen von Mutschler: Reden des Herzens mit Gott, 34-36; die Aspekte 

von Schulz von Thun sind unterstrichen, die von Luther fett, die von Oeming kursiv dargestellt. 

167 Mutschler: Reden des Herzens mit Gott, 36. 
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thers Anleitung zum Gebet und zwischenmenschlichen Kommunikationsmodellen zeigt, wie 

nah und real der Gesprächspartner Gott für ihn ist. Luther ist sich „der unvergleichlichen 

Macht seines Gebetes bewußt […] und kann gerade deswegen seine ganze Kraft der täglichen 

Arbeit widmen. Zwischen Gebet und Arbeit gibt es für Luther keine Konkurrenz, im Gegen-

teil: Man kann auch bei der Arbeit das innere Gespräch mit Gott führen, und diese wird durch 

das Einhalten der Gebote ‚ein gebet und lobopffer dazu‘ “168. Hier zeigt sich also nicht nur die 

Gottesrealität in modellhafter Form, sondern auch die Verknüpfung von vertikaler und hori-

zontaler Kommunikation: Denn gerade in der täglichen Arbeit (der Diakonie) wird die Prä-

senz Gottes zu einem befreienden Kernelement, in dessen Bewusstsein sozialer Dienst anders 

geleistet wird. Die Kommunikation mit Gott prägt Kommunikation mit Mitarbeitern, Kolle-

gen, Klienten und allen weiteren beteiligten Personen. 

Das gemeinsame Gebet kann zudem zu einer weiteren Form der Verknüpfung horizontalen 

und vertikalen Kommunizierens werden, wenn der einzelne Mitarbeiter oder Klient mitbe-

kommt, wie andere Anliegen vor Gott bringen und so kann auch jener wieder selbst einen 

anderen, erweiterten Blick auf seinen Nächsten erlangen. Gebet bereichert darin auch die 

mitmenschliche Kommunikation. 

 

5.2.3 Gebetskultur 

Reber, als katholischer Diakon, kennzeichnet drei Aspekte einer christlich-spirituellen Unter-

nehmenskultur169, die allerdings nicht nur für den Caritasverband sondern in gleicher Weise 

für die Diakonie Relevanz hat.170 Von „Unterbrechungskultur“ über „(Selbst-) Reflexionskul-

tur“ kommt er zur „Gebetskultur“. Einerseits lassen sich diese Elemente unabhängig vonei-

nander begreifen, dennoch ist ein Prozess vom Unterbrechen der Arbeit über Reflexion des 

eigenen Handelns bzw. des Erlebten möglich, der im Gespräch mit der Realität des personalen 

und liebesfähigen Gottes mündet.171 Denn „ein betender Mensch weiß sich bei all dem, was er 

tut, begleitet vom liebenden Interesse Gottes.“172 Ein diakonisches Unternehmen, „das von 

                                                 

168 Mutschler: Reden des Herzens mit Gott, 38; vgl. 1 Thess 5,17. 

169 Vgl. Reber: Spiritualität in sozialen Unternehmen, 109f. 

170 So Reber selbst, indem er sich auf Hofmann: Diakonische Unternehmenskultur bezieht und enge Berührungs-

punkte feststellt sowie „wichtige Impulse“ aus diesem Werk übernimmt. Vgl. ders., 106.; zudem zeigt sich die 

Ökumene darin, dass die drei Aspekte „‚spiritueller Kultur‘ nicht als Teilbereich des Unternehmens Caritas ge-

sehen“, sondern bewusst als christlich auf einen weiteren Raum bezogen werden. Vgl. ders., 108. 

171 Vgl. ders., 110. 

172 Ebd. 
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einer Gebetskultur geprägt ist, lebt und arbeitet im Bewusstsein dieses liebenden Gottes.“173 

Diese Gebetskultur erlöst im diakonischen Alltag vom Leistungsdruck, kurzfristigen Erfolg 

erbringen zu müssen, weil der Beter nicht auf sich selbst gestellt bleibt, sondern sich seine 

Verantwortung mit dem allmächtigen Gott teilen kann, und somit auch vom Zwang der 

Selbsterlösung sowie der Überforderung, andere erlösen zu müssen, befreit werden kann.174 

Allerdings stellt sich hier die Frage, wie eine solche „Gebetskultur“ implementiert werden 

kann, bzw. ob das überhaupt möglich ist, wenn eine Glaubenspraxis der Mitglieder der ent-

sprechenden Organisationskultur vorausgesetzt wird. Diese ist nicht in jeder diakonischen 

Einrichtung in breiter Masse gegeben. 

 

5.2.4 Veränderung der Organisationskultur 

Wenn eine Organisation als kohärent diakonisch wahrgenommen werden soll, müssen sich 

diakonische Aspekte, das sind v.a. Werte, Rituale und Symbole, auf allen Ebenen nieder-

schlagen und miteinander kongruent sein, um dem Unternehmen eine starke Kultur zu verlei-

hen.175 In besonderer Weise gilt dies auch für das Gebet, das ebenso in allen Ebenen des Un-

ternehmens aufzufinden sein muss.176 „Die Veränderungen der letzten Jahre kann diese Kon-

gruenz geschwächt haben, z.B. wenn nach unterschiedlichen Paradigmen oder Leitwerten 

gehandelt wird […]“177 (z.B. Spiritualität versus. Professionalität versus Wirtschaftlichkeit). 

Das Gebet als spirituelles Äußerungsmerkmal kann somit gegenüber anderen Merkmalen zu-

rückgedrängt worden sein. Deshalb ist es die Aufgabe diakonischer Organisationen, die ein 

christlich-spirituelles Profil fokussieren, dem Gebet wieder mehr Raum in ihrer Kultur zu 

geben. Soll eine bestehende Kultur verändert werden, ist diese zuerst mit der eigenen Vision 

bzw. den eigenen Überzeugungen zu vergleichen.178 Im Bezug auf das Gebet ist also zunächst 

zu analysieren, inwieweit dieses im Alltag der Organisation vorkommt und wie es die Kultur 

tatsächlich durchdringt, um die Ergebnisse dann der Vision gegenüberzustellen. Hieraus kön-

                                                 

173 Ebd. 

174 Vgl. Reber: Spiritualität in sozialen Unternehmen, 110; ebenso Eurich: Zwischen Diensterfüllung und Geis-

teserfahrung, 65. 

175 Vgl. Hofmann: Diakonische Unternehmenskultur, 18. 

176 Vgl. 5.1.1: Dass das Gebet alle Ebenen (Grundannahmen, Werte, Artefakte) der Unternehmenskultur  durch-

dringt, bedeutet nicht zwangsweise, dass es auch in allen organisatorischen Ebenen des Unternehmens zu finden 

ist.  

177 Hofmann: Diakonische Unternehmenskultur, 18. 

178 Vgl. Hofmann: Diakonische Unternehmenskultur, 17. 
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nen viele Handlungsaspekte abgeleitet werden, um die Gottesbeziehung durch das Gebet in 

der diakonischen Organisationskultur zu revitalisieren. 

 

5.3 Perspektiven des Gebets für diakonische Organisationskultur 

Die Diakonie steht immer wieder vor der Herausforderung, wie sie ihr Profil von schärfen 

kann, angesichts einer Pluralisierung sozialer Dienste sowie einer zunehmenden religiösen 

Pluralität.179 Dieses Profil drückt sich besonders durch eine Kultur christlicher beziehungs-

weise diakonischer Spiritualität aus,180 in der das Gebet eine zentrale Stellung einnehmen 

kann. Dazu sollen exemplarisch drei Perspektiven aufgezeigt werden, die das Gebet im Hin-

blick auf Menschen bietet, die im Fokus diakonischer Organisationen stehen: Dies können 

einerseits Klienten mit und ohne evangelischem Hintergrund sein, andererseits die Mitarbei-

tenden der Einrichtung und drittens die Menschen, die darüber hinaus in einer bestimmten 

Weise im Kontakt mit den Diensten der Diakonie stehen. 

a. Gebet als Impuls für diakonisches Handeln 

Die Impulse von Francke und Sieveking zeigen, dass aus dem Gebet und der Beschäfti-

gung mit dem Wort Gottes unweigerlich die Frage nach dem eigenen Handeln entstehen 

kann. Es braucht also nicht mehr um Begründungen für das, was getan wird, gerungen 

werden. Sie sind in der Bibel gegeben und werden durch dialogisches Gespräch mit Gott 

zutage gebracht; das eigene Handeln wird reflektiert und wieder neu als diakonisches 

Handeln fokussiert. Daneben kann das Gebet zum Handeln befähigen. Denn gerade im 

Dialog mit Gott wird die eigene Unzulänglichkeit in eine neue Perspektive gestellt, die 

mit der Gegenwart Gottes und seinem Eingreifen rechnet. Das Gebet kann somit aus Ge-

fangenheit und Lähmung befreien, es wird vielmehr selbst zu einer diakonischen Hand-

lung aufgewertet.181 Besonders im Umgang mit Klienten kann diese Sichtweise sich als 

hilfreich erweisen, wenn sie durch ihr Gebet selbst diakonisch tätig werden können und 

somit „etwas zurückgeben“ können. 

b. Gebet als Teilhabe und Inklusion 

„‚Wie du mich gesandt hast in die Welt, so sende ich sie auch in die Welt. Ich heilige 

mich selbst für sie, damit auch sie geheiligt seien in der Wahrheit‘ (Joh 17,18f.). Schon 

hier gewinnt dieses Gebet inklusiven Charakter. Die Jünger können alles mitsprechen, so-

                                                 

179 Vgl. Zimmerling: Spiritualität als Quelle der Diakonie, 85. 

180 Vgl. ders., 84. 

181 Theißen: Symbolisches Heilen, 43 nach Jak 5,13-16. 
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fern sie wie Jesus gesandt sind.“182 So Theißen zum hohepriesterlichen Gebet Jesu. Aber 

auch gerade die Zentrierung auf die Liturgie bei Löhe zeigt, wie eine umfassende Teilhabe 

am Gebet funktionieren kann: Das gemeinschaftliche Gebet zu Gott inkludiert diejenigen, 

die (noch oder zur Zeit) nicht beten können. Sie sind von der Menge der Betenden mitge-

tragen und dürfen sich durch die anderen erhört wissen. Das gemeinsame Gebet stiftet 

Gemeinschaft, es verbindet die Betenden und intensiviert Beziehungen. Ein großes Poten-

tial für diakonische Arbeit hat das Fürbittengebet, in dreifacher Hinsicht: Einerseits wird 

die Gleichstellung aller deutlich: jeder steht im Gebet vor Gott gleich da. Daneben kann 

das gemeinsame Gebet die Inklusion von Benachteiligten bewirken. Schließlich erfolgt 

ein Rollentausch: Klienten können beispielsweise für Mitarbeitende beten. Somit werden 

die Mitarbeitenden zu Bedürftigen; es entsteht eine Umkehrung des gewöhnlichen Ver-

hältnisses mit der Erkenntnis, welchen Wert die gegenseitige Annahme für das Miteinan-

der in der Diakonie hat.  

Durch diese Inklusion entsteht eine Identifikation mit dem Anderen in der diakonischen 

Einrichtung und als Zielperspektive mit dem Werk selbst. Denn jede diakonische Einrich-

tung bezieht sich in erster Linie auf die Gemeinschaft der Menschen in ihr. So wird Dia-

konie zum „Leib Christi“, an dem verschiedene Glieder verschiedene Funktionen haben 

und ausüben.183 Gelingt diese Identifikation, dann wird die diakonische Einrichtung, die 

ganzen Diakonie und letztlich die Kirche zum „Leib Christ“, an dem der Einzelne teil-

hat.184 

c. Gebet als Seelsorge185 

Das Angebot von Seelsorge ist eine Herausforderung für diakonische Kultur, in die konti-

nuierlich investiert werden sollte, um diakonisches Profil zu schärfen.186 „Seelsorge fängt 

in der eigenen Seele an, und wird dann auch als Haltung spürbar.“187 Diese „Sorge um die 

                                                 

182 Theißen: Erleben und Verhalten der ersten Christen, 202. 

183 Vgl. 1 Kor 12,12-27. 

184 Vgl. hierzu Rouwhorst: Identität durch Gebet, worin zwar im Wesentlichen die Analogiebildung zwischen 

jüdischen und christlichen Gebetstraditionen untersucht wird, jedoch ebenso eine Hermeneutik für das Spezifi-

kum der jeweiligen Tradition gelegt wird, die als identitätsstiftend zu betrachten ist. Exemplarisch etwa: „Es gilt 

im Allgemeinen als unbestritten, dass es einen engen Zusammenhang gibt zwischen Riten und der Identität von 

Gruppen, Gemeinschaften.“, 37.  

185 Vgl. hierzu den von Bonhoeffer geprägten Begriff der „diakonischen Seelsorge“ in Abgrenzung zur „keryg-

matischen Seelsorge“. Dargestellt bei Zimmerling: Bonhoeffer als praktischer Theologe, 154-157. 

186 Vgl. Rasch: Unternehmenskultur und Geld, 160.  

187 Coenen-Marx: Unternehmenskultur im Führungsalltag, 125. 
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Seele“ kann in persönlichen Gesprächen mit einem Seelsorger ihren Ausdruck finden. 

Hier können besonders die beschriebenen Gebets-Formen der Klage und Beichte helfen: 

Menschen in Not und Leidsituationen bekommen einerseits die Möglichkeit ihre Anliegen 

klagend vor Gott zu bringen, andererseits kann Schuld und Versagen ausgesprochen wer-

den und durch die zugesprochene Vergebung mittels des Seelsorgers Befreiung erfahren 

werden.  

Eine zweite Perspektive für die „Sorge um die Seele“ kann im Rahmen von Lob-  und  

Dankgottesdiensten oder ähnlichen Veranstaltungen Raum einnehmen. Dabei tritt nicht 

das eigene Leiden oder Versagen in den Mittelpunkt, sondern das Lob und die Anbetung 

Gottes. Kommt hier das Angebot persönlichen Gebets und Segnung mit hinein, so kann 

mittels des Segnenden die Gottesantwort in die Lebenssituation des Gesegneten hinein 

entstehen.188   

 

 

6 Abschluss 

Bei allen unterschiedlichen Betrachtungsweisen wird dennoch deutlich, dass das Gebet als 

dialogische Kommunikation mit dem dreieinigen Gott verstanden werden kann und damit 

zum wesentlichen Bestandteil einer Gottesbeziehung gehört. Damit wird das Gebet auch zum 

Wesenszug einer diakonischen Spiritualität. Der Blick auf verschiedene Gründer diakonischer 

Anstaltsarbeit lässt einerseits allgemein das Gebet als Teil der diakonischen Grundlage und 

Motivation erscheinen, andererseits wird aber auch die Fülle der verschiedenen Perspektiven 

und Schwerpunkte deutlich, die dem Gebet zugewiesen werden können.  Dass Spiritualität 

das Proprium ist, das eine diakonische Organisationskultur durchdringt und somit diakoni-

schem Handeln ein Profil gibt, das sich von anderen unterscheidet, wird besonders deutlich 

eine neue „Gebetskultur“ gefordert wird. Deshalb muss das Gebet wieder in die Mitte diako-

nischer Organisationskultur gestellt werden. Denn aus dieser Mitte kommt es und genau hier 

gehört es hin. Wird dem in diakonischen Einrichtungen Rechnung getragen, gewinnt eine 

Kultur, die Gott als Gegenüber einbezieht, an Stellenwert. Beten darf aus einer persönlichen 

Motivation heraus geschehen, kann aber auch spirituelles Angebot sein. Entscheidend ist, dass 

dabei das Moment der Freiwilligkeit gewährt bleibt. Niemand darf zur Teilnahme an spirituel-

len Angeboten gezwungen werden, sie darf aber auch niemandem verwehrt bleiben. Die Fo-

                                                 

188 Vgl. Hofmann: Diakonische Unternehmenskultur, 38. 
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kussierung auf das Gebet kann somit als Chance in diakonischer Kultur gesehen werden, die 

sich nicht nur auf menschliches Handeln verlässt, sondern bewusst mit Gottes Handeln rech-

net im Gespräch mit diesem Gott eine Dimension in ihrer Kultur verankert, die der Diakonie 

ein Profil gibt, das unverwechselbar ist.  
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